
HIAG und PARAXOL im Hagenauer Forst –
eine Buchempfehlung

geschrieben von Max Direktor | 30. Januar 2023

HIAG und PARAXOL im Hagenauer Forst gehören zu den interessantesten Themen der
neueren Schrobenhausener Geschichte. Der Langenmosener Wolfgang Haas hat darüber ein
Buch verfasst, das wir jedem geschichtlich Interessierten empfehlen möchten.
Zusammen mit dem Autor planen wir auch einen umfangreicheren Beitrag auf unserer
Website.

Das geheimnisvolle Werk

Jahrzehnte lang war das Werk im Hagenauer Forst bei Schrobenhausen von Geheimnissen
umwittert, viele Gerüchte waren im Umlauf, man wusste aber nichts Genaues. Die
Geheimhaltung war strengstens geregelt, handelte es sich doch um den Bau und Betrieb
eines Rüstungsunternehmens, errichtet im Zusammenhang mit der gewaltigen Aufrüstung
und Kriegsvorbereitung der Nationalsozialisten.

Erstes Licht in die Angelegenheit brachte Kreisheimatpfleger Bernhard Rödig schon in
den 1990er Jahren. Wolfgang Haas, der 40 Jahre bei der heute hier ansässigen MBDA
und ihren Vorgängerfirmen gearbeitet hat, hat sich die Erforschung der Geschichte
dieses Industriestandorts praktisch zu einer zweiten Lebensaufgabe gemacht.

Kurz zusammengefasst

„HIAG“: unter diesem Tarnnamen errichtete der Bauherr der Fabrik – die Abkürzung
steht für „Holzverkohlungs-Industrie AG“ – zwischen 1938 und 1942 Fabrikgebäude im
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Hagenauer Forst, der damals noch gemeindefreies Gebiet war.

„PARAXOL“: Nach der Fertigstellung der Anlagen produzierte der Betrieb unter dem
Namen „PARAXOL GmbH“ von 1942 bis 1945 Pentaerythrit, ein weißes, unscheinbares
Pulver, ein Sprengstoff-Vorprodukt, das in anderen Firmen zu militärischem
Sprengstoff weiterverarbeitet wurde. PARAXOL war ein Teil der Firma Degussa und
hatte mehrere Betriebsstätten in Deutschland. Die Degussa,  gegründet 1873
als Deutsche Gold- und Silber-Scheide-Anstalt, spezialisierte sich später auf
Industriechemikalien und war wie viele andere Unternehmen fest in die
nationalsozialistische Kriegswirtschaft verstrickt.

Nach dem Krieg

Nach dem Einmarsch der Amerikaner wurde die Fabrikanlage demontiert, sie wurde in
Südfrankreich in der Nähe von Toulouse wieder aufgebaut und produzierte dort bis zum
Jahre 1980. Nach dem Krieg zogen Flüchtlinge in das „Lager Paraxol“ ein, das auch
eine eigene Schule hatte. Im Jahr 1958 pachtete die Rüstungsfirma Ludwig Bölkow
Apparatebau aus Ottobrunn das Gelände, im Jahr 1968 entstand daraus die Firma
Messerschmidt-Bölkow-Blohm (MBB). Heute ist das Industriegebiet Hagenauer Forst
Hauptsitz des Rüstungsunternehmens MBDA Deutschland.

Heute finden wir innerhalb und außerhalb des Firmengeländes noch verwitterte
Betonruinen. Viele Fabrik- und Bürogebäude haben die Zeit überdauert und werden auch
heute noch genutzt.

Ein Buch entsteht

Wolfgang Haas, selbst 40 Jahre bei der MBDA und den Vorläuferfirmen beschäftigt, hat
sich schon immer für die Geschichte des geheimnisvollen Werks im Wald interessiert.
Viele Jahre hat er alle Informationen zusammengetragen, keine Mühen gescheut,
Zeitzeugen befragt, Dutzende Archive besucht und angeschrieben: Firmenarchive und
staatliche Archive, nicht zuletzt auch Archive in Frankreich, Polen, England, den
Niederlanden und den USA. Sogar in den Archiven des US-Geheimdienstes CIA waren
Dokumente zu finden. Schon früh begann er, seine Erkenntnisse einer breiteren
Öffentlichkeit zu präsentieren, zum Beispiel in Vorträgen für die VHS
Schrobenhausen.

Schließlich hat er seine Erkenntnisse in einem Buch zusammengefasst, das im
Selbstverlag erschienen ist. Doch die Neugier nahm kein Ende und so wurden laufend
weitere interessante Dokumente aufgespürt. Sie verschwanden nicht im Schreibtisch,
sondern wurden immer wieder in die Buchpublikation eingearbeitet, so dass 2024
bereits die 10. Auflage des Werks erscheinen konnte. Nur wenige Publikationen
behandeln ein Thema derartig umfassend in allen Aspekten: vom Bau und Betrieb der



Anlage über die komplizierten chemischen Prozesse der Herstellung bis zur
geschichtlichen Einbindung in die Aufrüstung der Nationalsozialisten.

Beantwortet werden unter vielen anderen folgende Fragen:

wie sind HIAG und PARAXOL entstanden
was ist Pentaerythrit
welche chemischen Verfahren wurden angewendet
welche Funktionen hatten die einzelnen Gebäude
wie schwierig war die Wasserversorgung aus der Paar
wie erfolgten Anlieferung und Versand über den eigenen „Paraxol-Bahnhof“
wie viele Zwangsarbeiter wurden beschäftigt
warum wurde das Werk nur leicht bombardiert
was geschah nach dem Einmarsch der Amerikaner

Wolfgang Haas würdigt im Vorwort auch die Verdienste von Bernhard und Barbara Rödig,
ohne deren Forschungen und Unterstützung seine eigene Forschungsarbeit vielleicht
nie in Gang gekommen wäre.

Sehr viel Information für nur 13 Euro

Wolfgang Haas: „Was waren HIAG und PARAXOL im Hagenauer Forst Schrobenhausen“. Das
Werk ist im Eigenverlag erschienen, umfasst 168 Seiten im Format DIN A 4, enthält
über 200 Fotos, Bilder und Originaldokumente und ist durchgehend vierfarbig
gedruckt. Derzeit ist die 2024 erschienene 10. Auflage des Buchs erhältlich.

Es kann zum Selbstkostenpreis von 13 Euro nur direkt vom Autor bezogen werden:

Wolfgang Haas
Goethestraße 5
D-86571 Langenmosen
Tel 08433 – 536
Mail: haas.la@neusob.de
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Der Collagenkünstler Karl Stöger

geschrieben von Benno Bickel | 30. Januar 2023

Karl Stöger wurde 1946 in Leipheim geboren. Und das ist ihm wichtig zu betonen: am
1. Dezember 1946, also am selben Tag, an dem der Freistaat Bayern wiedergeboren
wurde, denn an diesem Sonntag wurde per Volksabstimmung die Bayerische Verfassung
mit 70,6 % Ja-Stimmen angenommen. Nach dem Besuch der Volksschule in München legte

https://www.paardon.de/2022/10/10/karl-stoeger-collagen/


er nach einer Lehre seine Gesellenprüfung als Schriftsetzer ab. Er machte sein
Abitur auf dem Zweiten Bildungsweg am Abendgymnasium Mainz und studierte
anschließend Lehramt für Volksschulen an der Universität München. Von 1973 bis 2005
war er Lehrer an Grund- und Hauptschulen. Seit 1983 wohnte er in Schrobenhausen und
war hier 7 Jahre lang Lehrer an der Haupt- und 14 Jahre lang an der Grundschule.
Seit 2006 wohnt er in der Borstei in München, betreut dort das Borsteimuseum und hat
verschiedene Veröffentlichungen über die Borstei verfasst.

Schon früh beschäftigte sich Karl Stöger künstlerisch mit der Collagenkunst, sein
Lebenswerk umfasst etwa 2.500 Collagen, darunter rund 100 über Schrobenhausen. Karl
Stöger stellte seine Collagen mehrmals im Kunstverein Schrobenhausen aus und
veröffentlichte zwei Collagenbücher im Verlag Benedikt Bickel. Viele Jahre
schmückten seine Collagen das Programm der Schrobenhausener Volkshochschule und
fanden so eine sehr großes Publikum. Musikliebhaber kennen Karl Stöger auch als
Kontrabassisten  der Schrobenhausener Jazzband „Midnight Blue“ und der
Volksmusikgruppe „Schrobenhausener Hoagartenmusi“.

Karl Stöger hat im Jahr 2022 seine Schrobenhausener Collagen im Original und seine
anderen Collagen digital an das Stadtarchiv Schrobenhausen übergeben. Im Herbst 2023
wurde er in der Städtischen Galerie im Pflegschloss mit einer umfangreichen
Werkschau gewürdigt.

 

Publikationen von Collagen

Karl Stöger: Schrobenhausen in anderen Ansichten. Ausgewählte Texte und
Collagen, Schrobenhausen 1988 (Verlag Benedikt Bickel)
Karl Stöger: Mün-Chen. Eine Weltstadt in anderen Ansichten, Schrobenhausen 2005
(Verlag Benedikt Bickel)

Beide Bücher sind in der Stadtbücherei und im Stadtarchiv vorhanden. Interessierte
finden sie auch über Antiquariats-Portale.
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Der Chronist Johann Evangelist Waldvogel

geschrieben von Max Direktor | 30. Januar 2023

Johann Evangelist Waldvogel (1804-1855). Bisher war so
gut wie nichts zur Biographie dieses Schrobenhausener
Chronisten bekannt. Geboren ist Waldvogel – in den
meisten Quellen in Gegensatz zur Titelseite der Chronik
Waldvogel geschrieben – im Jahr 1804 in Schrobenhausen
als Sohn des dortigen Kaminkehrers. Waldvogel studierte
Theologie in München. Im Jahr 1836 ist er Kaplan in
Neuburg. Nach einem kurzen Aufenthalt in Genderkingen
wird Waldvogel zunächst Pfarrprovisor in Nördlingen und 
im Jahr 1838 zum katholischen Stadtpfarrer in der
protestantisch geprägten Stadt ernannt. Waldvogel wird
Distriktsschulinspektor und ab 1846 Dekan für das Dekanat
Donauwörth. Der Jahresbericht der Lateinschule Nördlingen
vom Jahr 1854/55 berichtet: „Am 10. Juni verließ der k.

katholische Dekan Waldvogl, der den katholischen Religions- und Geschichtsunterricht
an der Anstalt zu geben hatte, die hiesige Pfarrei, um eine andere anzutreten,
nachdem er in diesem Schuljahr durch Kränklichkeit vielfältig gehindert worden war,
den Unterricht an der Lateinschule mit seiner gewohnten Treue zu besorgen.“ Im Mai
1855 war ihm die Pfarrei Loppenhausen im Landgericht Mindelheim verliehen worden. Am
27. Juni, kurz nach seiner Ankunft an seiner neuen Wirkungsstätte, stirbt Johann
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Evangelist Waldvogel. Drei Jahre später erscheint seine „Historische Skizze“ im
Verlag der M. Hueber’schen Buchhandlung in Schrobenhausen. In einer Anzeige im
Schrobenhausener Wochenblatt vom 20. Febr. 1858 heißt es: „Dieses in jeder Beziehung
interessante Schriftchen wird Niemand ohne Befriedigung lesen, und ist bei dessen
Billigkeit Jederman ermöglicht, sich dieses Werkchen zu verschaffen.“

Diese erste Kurzbiographie beruht nicht auf Archivrecherchen, sondern wurde allein
über Recherchen im Internet zusammengestellt. Für die freundliche und großzügige
Unterstützung bedanken wir uns ganz herzlich bei Marie-Luise Missel vom Bayerischen
Landesverein für Familienkunde.

Der Heimatforscher Michael Thalhofer

geschrieben von Max Direktor | 30. Januar 2023

Michael Thalhofer (1855-1929) wurde in Aichach geboren. Er besuchte das Gymnasium in
München und studierte dort anschließend Theologie. Im Jahr 1877 wird er zunächst zum
Kaplan in Schrobenhausen ernannt, danach war er hier fast ein halbes Jahrhundert
Benefiziat. Seine besondere Neigung zur Heimatgeschichte konnte er als
Gründungsmitglied des Historischen Vereins ausleben, fast dreißig Jahre war er
dessen Schriftführer. Er hielt zahlreiche Vorträge und publizierte sie in der
historischen Reihe des Vereins. Er gab die hier digitalisierte Broschüre im Auftrag
des Vereins heraus und veröffentlichte im „Ehrenbuch“ die auch heute noch
anrührenden und zeitgeschichtlich bedeutsamen Briefe von Schrobenhausener Gefallenen
aus dem Ersten Weltkrieg. Heute zu Unrecht in Vergessenheit geraten ist seine
Chronik „Zur Schrobenhauser Geschichte“, die in zahlreichen Folgen in den
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Schrobenhausener Wochenblättern 1886 bis 1888 erschien. Im Jahr 1927 verlieh ihm die
Stadt Schrobenhausen für seine Verdienste das Ehrenbürgerrecht.

Publikationen (Auswahl)

Zur Schrobenhauser Geschichte, in: Schrobenhausener Wochenblatt, 27. Febr. 1886
bis 7. Jan. 1888 (Serie bricht mit diesem Beitrag ab) – Die Autorschaft
Thalhofers geht hervor aus seinem Beitrag: Aus grauer Vorzeit Tagen, in:
Vorträge, gehalten im Historischen Verein Schrobenhausen und Umgebung, Zweite
Reihe, Schrobenhausen 1908, S. 131
Eine Jubiläums-Erinnerung, in : Vorträge, gehalten im Historischen Verein für
Schrobenhausen und Umgebung, Erste Reihe, Schrobenhausen 1906, S. 29-36 – Martin
Neugschwendner im Spanischen Erbfolgekrieg 1704
Einige Legenden und Sagen aus dem Bezirk Schrobenhausen, in: Vorträge, gehalten
im Historischen Verein für Schrobenhausen und Umgebung, Erste Reihe,
Schrobenhausen 1906, S. 37-70
Zur Geschichte des Franziskanerklosters in Schrobenhausen 1642-1802, in:
Vorträge, gehalten im Historischen Verein für Schrobenhausen und Umgebung, Erste
Reihe, Schrobenhausen 1906, S. 71-134
Aus grauer Vorzeit Tagen, in: Vorträge, gehalten im Historischen Verein für
Schrobenhausen und Umgebung, Zweite Reihe, Schrobenhausen 1908 , S. 104-13 –
Aufsatz über prähistorische Funde und mittelalterliche Quellen und Urkunden
Aeltere Geschichte der Schule Schrobenhausen, in: Vorträge, gehalten im
Historischen Verein für Schrobenhausen und Umgebung, Zweite Reihe,
Schrobenhausen 1908, S. 133-151
Schrobenhausen, seine Geschichte, Sehenswürdigkeiten und Umgebung,
Schrobenhausen [1910]
Von Hohenwart in Oberbayern: dem Klosterberg und Markt, in: Vorträge, gehalten
im Historischen Verein für Schrobenhausen und Umgebung, Vierte Reihe,
Schrobenhausen 1921, S. 1-251
Michael Thalhofer (Hrsg.): Ehrenbuch zum Gedächtnis der aus der Stadtpfarrei
Schrobenhausen 1914-1918 gefallenen Krieger, Schrobenhausen 1923

 



 

Die ältesten Schrobenhausener
Ansichtskarten 1900-1920

geschrieben von Max Direktor | 30. Januar 2023

Jahrhunderte lang wurden Mitteilungen als gefaltete, verschlossene, meist
versiegelte Briefe verschickt. Offene Mitteilungen mittels Karte zu versenden
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bürgerte sich erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein, zunächst in Form
der „Correspondenz-Karte“ oder „Post-Karte“ ohne Abbildungen, dann als
„Ansichtskarte“ mit Lithografien und später meist mit Fotomotiven.

Wann genau die erste Ansichtskarte mit Schrobenhausener Motiven auf den Markt
gekommen ist, wird vielleicht nie endgültig geklärt werden können. Poststempel
erzählen uns, dass schon in den Neunzigerjahren des 19. Jahrhunderts eine größere
Anzahl von Schrobenhausener Karten im Umlauf war, zu einer Zeit also, als das so
genannte Goldene Zeitalter der Ansichtskarte begann. Manche Karten erscheinen uns
heute eher als schlicht und fesseln uns vor allem wegen der frühen Stadtansichten,
die in privaten Fotoalben in dieser Form eher selten sind. Ob schwarz-weiß oder
farbig – alle Karten sind wahre Meisterwerke der jeweils zeitgenössischen
Drucktechniken.

Ansichtskarten durften zunächst nur auf der Vorder-, also der Bildseite beschrieben
werden, erst im Jahr 1905 wurden Karten zugelassen, bei denen die Adress-Seite
geteilt war, also auch einen Raum für Mitteilungen zur Verfügung stellte.

Einer der größten Ansichtskartenverlage war der Verlag der Gebrüder Metz in
Tübingen. Das Stadtarchiv Schrobenhausen besitzt ein Album dieser Firma, aus dem
meist die Auflagejahre und die Auflagenhöhe der Karten hervorgehen. Aber auch
Schrobenhausener Geschäftsleute boten Ansichtskarten an, so zum Beispiel die
Hueber’sche Buchhandlung oder der Verlag Johann Hickl.

Im Lauf von mehr als 100 Jahren wurde eine fast unvorstellbare Menge von
Schrobenhausener Ansichtskarten gedruckt. Eine genaue Zahl zu nennen, ist kaum
möglich. Sammler sprechen von weit mehr als 800 oder gar von mehr als 1.000
Schrobenhausener Motiven. Neben einigen Schrobenhausener Privatsammlern mit zum Teil
erstaunlich umfangreichen Beständen besitzt das Schrobenhausener Stadtarchiv eine
stattliche Sammlung mit über 500 Schrobenhausener Motiven, auch über die einzelnen
Ortsteile. Die Karten wurden im Lauf vieler Jahre von Antiquariaten erworben oder
waren Bestandteil von Schenkungen oder Nachlässen Schrobenhausener Bürger.

 

Weiterarbeit

Die wenigen hier gezeigten Karten sollen erst ein Anfang sein und im Lauf der Zeit
ergänzt werden, ob nach Zeitepochen oder nach Motiven muss sich erst noch
herausstellen. Und wir werden auch unseren Einleitungstext immer wieder
überarbeiten, denn Post- und Ansichtskarten sind ein sehr spannendes und beinahe
unerschöpfliches Thema.

 



Schrobenhausener Postkartenbücher

Schrobenhausener Ansichten – eine Stadt in alten Postkarten, hrsg. von Benno Bickel
und Thekla Maria Pollinger, Schrobenhausen 1980 (im Auftrag des Kunstvereins
Schrobenhausen, erschienen im Verlag Benedikt Bickel)

Schrobenhausen. Die Stadt im Spiegel alter Postkarten, Schrobenhausen 2010
(Stadtsparkasse Schrobenhausen)

Beide Titel können über Antiquariatsportale erworben werden.
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Ansichtskartenbuch der Firma Metz, Tübingen, für die Stadt Schrobenhausen. Die
Seiten zeigen Karten aus den Jahren 1909 bis 1910. Wohl aus Versehen eingeklebt sind
hier auch Karten von Kloster Scheyern. Einträge gibt es über Nachdrucke, über den
Auftraggeber (hier meist die Hueber’sche Buchhandlung in Schrobenhausen), später
auch über die Auflagenhöhe. Dieses unschätzbare Buch wurde vor vielen Jahren vom
Stadtarchiv Schrobenhausen angekauft.

 

 

Karl Stöger – Schrobenhausen in anderen
Ansichten

geschrieben von Max Direktor | 30. Januar 2023

Karl Stögers Collagen sind jedem Schrobenhausener ein Begriff, nicht zuletzt, weil
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sie sehr viele Jahre als Titelbilder des Volkshochschulprogramms zu sehen waren, das
in hoher Auflage an alle Haushalte im Raum Schrobenhausen verteilt wurde.

Karl Stöger wurde 1946 in Leipheim geboren und absolvierte zunächst nach dem Besuch
der Volksschule in München eine Lehre und Gesellenprüfung als Schriftsetzer. Nach
dem Abitur auf dem zweiten Bildungsweg studierte er für das Lehramt an Volksschulen
in München. Rund 21 Jahre war Karl Stöger Lehrer in Schrobenhausen, zunächst an der
Hauptschule, danach an der Grundschule. Daneben war er künstlerisch tätig im Bereich
der Collage: Ausstellungen im Kunstverein, Veröffentlichung der Collagenbücher
„Schrobenhausen in anderen Ansichten“  und „Mün-Chen“ im Verlag Benedikt Bickel.
Genauere biografische Daten finden sich hier

Das Faszinierende an Stögers Collagen: Sie bestehen immer nur aus „zwei Elementen“ –
eine Motivation, diesen zwei Teilen visuell nachzuspüren.
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Karl Valentin in Schrobenhausen

geschrieben von Karl Stöger | 30. Januar 2023

Karl Stöger, lange Jahre Lehrer in Schrobenhausen, in künstlerischen Kreisen vor
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allem bekannt durch seine Schrobenhausener Collagen, hat in seinem im Verlag
Benedikt Bickel im Jahr 1995 erschienenen Collagen-Buch „Schrobenhausen in anderen
Ansichten“ auch einen bebilderten Sketch über die „Lenbach- und Spargelstadt
Schrobenhausen“ veröffentlicht, den wir Niemandem vorenthalten wollen. Mehr
biographische Informationen zu Karl Stöger finden Sie hier.

Karl Stöger

Karl Valentin und Liesl Karlstadt in Schrobenhausen

KARLSTADT deutet in ein Büchlein   Da schau her, da steht’s: Lenbach- und
Spargelstadt!

VALENTIN   Ah geh, da brauch ich gar ned hinschau‘ n. Des muß heißen Lenbach- oder
Spargelstadt; beides gleichzeitig – des geht ned!

KARLSTADT   Warum soll dann des ned geh’n, wenn’s doch da drin steht?

VALENTIN   Das tät ja heißen, daß Schrobenhausen zweierlei wär – also links
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Lenbachstadt und rechts Spargelstadt – oder: heut Lenbachstadt und morgen
Spargelstadt – oder: im Mai …

KARLSTADT   Papperlapapp! Im Bücherl steht Lenbach- und Spargelstadt, und als
Fremder muß ich mich drauf verlassen können, daß das stimmt.

VALENTIN   Stimmt! – – –  Aber wie soll denn ein völlig unbekannter Fremder wissen,
in welcher Stadt er jetzt g’rad ist?

KARLSTADT   Na ja, wenn er ißt, ist er natürlich in der Spargelstadt, weil er
wahrscheinlich Spargel ißt.

VALENTIN   Zweifellos! Ist er aber im Museum …

KARLSTADT   Geh, im Museum kannst doch nicht essen, das ist doch gar ned erlaubt!

VALENTIN   Nein, ich mein doch, wenn sich ein Fremder ins Lenbachmuseum begibt, in
dem Augenblick ist die Stadt für ihn doch eine reine Lenbachstadt …

KARLSTADT   Ja, ja! Wenn er jetzt aber ins Spargelmuseum geht.

VALENTIN   Dann ist er natürlich in der Spargelstadt, logisch! Nur zum Beispiel:
wenn er jetzt ins Heimatmuseum geh’n tät, wär er in der Heimatstadt.

KARLSTADT runzelt die Stirn   Dann wär er ja ein Fremder in der Heimatstadt, also …

VALENTIN   Jetzt bring mich nicht durcheinander, schau lieber in die Speiskarte,
gleich wird die Bedienung kommen . Ich nehm an Leberkäs. Und du? – – – Spar‘, gel!

KARLSTADT   Du mit deiner ewigen Sparerei! Also, dann nehm‘ ich halt statt Spargel …

VALENTIN   Stadtspargel gibt’s nicht, Frau, da herin is alles pflastert!

KARLSTADT   Weißt was? Ich nehm an Lenbachteller, dann spar‘ ich mir’s Museum!

 

Kleines SOB-Film-Lexikon

geschrieben von Benno Bickel | 30. Januar 2023

Dieser Beitrag befasst sich in Form eines kleinen „Lexikons“ mit der Geschichte der
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SOB-Filmgruppe, die von 1967 bis 2017 bestand und vor allem in den 80-er und 90-er
Jahren des vergangenen Jahrhunderts für hoch ambitionierten Amateurfilm stand, der
weit über Schrobenhausen hinaus Ansehen genoss.

Das Gesicht der SOB-Filmgruppe: Konrad „Conny“ Leufer hinter der Kamera (Foto: SOB-Film)

Darsteller

Hier ist bewusst die Rede von Darstellern, nicht von Schauspielern. Nicht selten
leiden Amateurfilm unter unfreiwilliger Komik, wenn Darsteller gefordert werden wie
(ausgebildete) Schauspieler. Diesen Stolperstein hat die SOB-Filmgruppe immer
gemieden und ihren oft auszeichneten Darstellern nie zu viel zugemutet. So manche
spielten zu einem Gutteil sich selbst und ersetzen mimische Finesse durch
unmittelbare Authentizität. Beispielhaft seien aus dem großen SOB-Film-Ensemble
genannt: Sig Fabig, Christian Grimm, Peter Pfitzner und Theo Rosendorfer. Roswitha
Stieglmaier. Und natürlich Liedermacher Kurt Schwarzbauer. Nicht nur wurden zwei
seiner Lieder titelgebend („Das Lied vom Lande“ und „He, Willi“); er zählte auch
immer wieder zu den Hauptdarstellern.

Und da nichts laienhafter wirkt als ein schlecht gesprochener Text, suchte und fand
SOB-Film vor allem bei den Dokumentarfilmen Hilfe von professionellen Sprechern. So
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konnte für den Lenbach-Film „Der Rote“ beispielsweise der Schauspieler Werner
Schnitzer gewonnen werden, der damals ein Engagement beim Stadttheater Ingolstadt
hatte.

Drehbuch

Die Entwicklung des Drehbuchs war bei SOB-Film Teamarbeit. Am Anfang stand eine vage
Idee, am Ende stand ein fertiger Film, wobei die Ausgangsidee und das Endprodukt
meist nicht mehr allzu viel gemeinsam hatten. Dazwischen fanden zahllose Treffen
statt, bei denen die Handlung vorangetrieben, ein Erzählstrang hinzugefügt, ein
anderer verworfen wurde. Wie auch immer: Der Mär vom „Geniestreich aus heiterem
Himmel“ stellte SOB-Film die Wirklichkeit eines arbeitsintensiven, demokratischen
Prozesses gegenüber. Egomane, tyrannische „Selbstverwirklicher“, die manchmal das
große Kommerz-Kino oder auch die kleine Laienbühne prägen , hätten bei SOB-Film
keinen Platz gefunden. Was nicht ausschloss, dass einige SOB-Filmer ihrem
schreiberischen Talent freien Lauf lassen konnten, wenn es um die Umsetzung der
gemeinsam erarbeiteten Ideen in das Drehbuch ging. Genannt sei hier allen voran
Christian Grimm (1955-2021), dessen Texte für die Spielfilme „Eduard“ und „Das Lied
vom Lande“ so manches Bonmont enthielten, das von SOB-Film-Fans noch Jahrzehnte
später zitiert wurde.

Dokumentarfilme

Nicht weniger erfolgreich als mit ihren Spielfilmen war die SOB-Filmgruppe im Genre
des Dokumentarfilms: 1979 entstand zum 75. Todestag des einst berühmten Porträtisten
Franz von Lenbach im Auftrag der Stadt Schrobenhausen ein erster kleiner
Dokumentarfilm. 1986 folgte „F. Lenbach, Maler aus Schrobenhausen“ als
Auftragsarbeit für die Jubiläumsausstellung zum 150. Geburtstag des Porträtisten.
Und bis 1989 arbeitete die Gruppe dann drei intensive Jahre lang an ihrem großen
Lenbach-Werk „Der Rote Schirm“ mit Theo Rosendorfer als Hauptdarsteller. Der Film,
eine Dokumentation mit Spielszenen, zeichnet mit Sympathie, aber keineswegs
kritiklos eine außergewöhnliche Künstlerkarriere nach. Die Doku wurde auch im
Bayerischen Fernsehen gezeigt. Politisch engagierte sich die SOB-Filmgruppe 1988 mit
der poetischen Dokumentation „He Willi“ und bezog eindeutig Stellung gegen den Bau
einer Umgehungsstraße durch die Paarauen.

https://de.wikipedia.org/wiki/Werner_Schnitzer
https://de.wikipedia.org/wiki/Werner_Schnitzer
https://de.wikipedia.org/wiki/Franz_von_Lenbach
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1988: Szenenfoto aus dem Spielfilm „Des Tages Nacht“ (Foto: SOB-Film)

Erfolg

Ganz ohne nostalgische Glättung des Geschehens, einfach Ereignis an Ereignis
gereiht, erwies sich die nun mehr als 45-jährige Geschichte der SOB-Filmgruppe als
eine unaufhaltsame Kette von Erfolgen. Das klingt vielleicht ein wenig anmaßend,
zeugt jedoch in Wirklichkeit von jener Bescheidenheit, die der SOB-Filmgruppe von
Anfang an eigen war: Das Streben nach Perfektion im Rahmen des Machbaren, ohne die
Grenzen dessen zu überschreiten, was einer ambitionierten Amateurgruppe personell,
zeitlich und finanziell möglich ist.
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1974: Woodwool – der erste öffentlich aufgeführte SOB-Film. Szenenbild mit Christian Grimm
(1955-2021) und Gisela Herbst.

Filmographie

1967-1973 Erste Gehversuche mit nicht öffentlich aufgeführten Schwarz-Weiß-
Filmen (so die Parodien „Cowboy-Film“ aus dem Jahr 1967 und „Vampir-
Film“) und 1973 dem ersten teilweisen Farbfilm („Die wahre
Geschichte von Rotkäppchen“)

1974 Woodwool (Spielfilm)

1978 Eduard oder: Der Appetit kommt beim Essen (Spielfilm)

1979 Lenbach (Dokumentarfilm zum 75. Todestag des Malers)

1982 Das Lied vom Lande (Spielfilm)
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1984 Sperrmüll (Kurzfilm)

1986 F. Lenbach, Maler aus Schrobenhausen (Dokumentarfilm)

1988 He Willi (Dokumentarfilm mit Kritik am Schrobenhausener
Straßenbauprojekt „Südwesttangente“)

1989 Der Rote Schirm (Dokumentarfilm mit Spielfilmelementen über Franz
von Lenbach)

1998 Des Tages Nacht (Spielfilm)

2013 Lindenkeller (Spielfilm)

2017 Jonathans langer Weg nach Kolbach (unvollendeter Spielfilm)

Hinzu kommen zwei weitere Kurzfilme: „Holiday“, „Isometrische Übungen“ (siehe
nächstes Stichwort)

Kurzfilme

Auch in der kleinen Form waren die SOB-Filmer heimisch. Immer wieder entstanden
zwischendurch originelle Kurzfilme, denen nicht weniger Liebe und Sorgfalt gewidmet
wurde. Da gab es die Fitness-Persiflage „Isometrische Übungen“ und „Holiday“, einen
satirischen Blick auf den Teutonengrill an der Adriaküste. Publikumsliebling aber
wurde mit Abstand die hinreißende Slapstick-Komödie „Sperrmüll“. Die Hauptrolle
spielt – natürlich Kurt Schwarzbauer.

Kernteam

SOB-Filmgruppe – wer war das? Natürlich an erster Stelle Konrad Leufer. Die
Biografie des pensionierten Studiendirektors, der am Gymnasium Schrobenhausen
Mathematik und Physik unterrichtete, ist mit SOB-Film untrennbar verbunden. Doch so
sehr SOB-Film ohne Conny, wie er von allen liebevoll genannt wird, undenkbar gewesen
wäre, so sehr bedeutete SOB-Film ebenso gleichberechtigte Teamarbeit begeisterter
Leute, die ihre unterschiedlichsten Talente einbrachten. Dabei konnte es auch zu
wechselnden Besetzungen für die einzelnen Aufgaben kommen.

Konrad Leufer

Wenn es um seine Rolle in der SOB-Filmgruppe ging, ließ Konrad Leufer es bestenfalls
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zu, als „Primus inter pares“ oder „Gleicher unter Gleichen“ bezeichnet zu werden.
Wie wenig Eitelkeit eine Rolle spielte, zeigte sich allein darin, dass bis fast
zuletzt im Nachspann Namen keine Rolle spielten. Das stand einfach nur „SOB-
Filmgruppe“.

Und doch wäre SOB-Film ohne Konrad Leufer völlig undenkbar gewesen, wäre nie zum
Leben erweckt worden.  Er war Geist, Herz und Seele der Filmgruppe, die übrigens nie
in irgendeiner Weise einen festen organisatorischen oder gar statuarischen Rahmen
besaß: kein Verein, keine formelle Mitgliedschaft, einfach eine lockere Gruppe von
Gleichgesinnten. Dass dies über Jahrzehnte harmonisch und konfliktlos funktionierte,
war vielleicht die bedeutendste der zahlreichen Begabungen, die Konrad Leufer
einbrachte. Er besaß ein ungewöhnliches Talent, die SOB-Filmgruppe auf spielerische
Weise zu lenken, und eine ebenso ungewöhnliche Integrations- und Motivationskraft,
ganz unterschiedliche Persönlichkeiten auf ein gemeinsames Ziel einzuschwören. Nie
wollte er alles an sich reißen, er wusste zu delegieren und Vertrauen in die
spezifischen Begabungen der Beteiligten zu setzen, das reich honoriert wurde.

Trotz aller Team-Arbeit: SOB-Film war letztlich Konrad „Conny“ Leufer – und umgekehrt. Rechts
im Bild Peter Fischer.



Hinzu kam die Begeisterung für Technik im Allgemeinen und die Elektronik im
Besonderen, die den Mathematik und Physik lehrenden Studiendirektor am Gymnasium
Schrobenhausen auszeichneten. Und sein Blick für schöne Bilder, für so wunderschöne
Bilder, dass niemand ihm jemals streitig machte, hinter der Kamera zu stehen. Diese
Rivalität des „Ich möchte auch mal …“, die mancher ambitionierten Amateurfilmgruppe
in Streit und Mißgunst den Garaus gemacht hat, war bei SOB-Film unbekannt.

Nach ziemlich genau 50 Jahren hinter der Kamera führten widrige Umstände dazu, dass
der so gut wie vollendete Spielfilm „Jonathans langer Weg nach Kolbach“ leider nicht
mehr in das lokale Kino kommen oder als DVD der Nachwelt erhalten bleiben kann.
Konrad Leufer hat sich seither altersbedingt vom Filmemachen zurückgezogen. Eine Ära
ist zu Ende.

Noch wissen sie nicht, welcher Erfolg auf sie wartet: Viele Szenen des ersten großen SOB-
Spielfilms „Das Lied von Lande“ entstanden im Lindenkeller. Das Fotos aus den früher 80-er
Jahren zeigt links Konrad Leufer, rechts Hauptdarsteller und Liedermacher Kurt Schwarzbauer,
von dem auch der titelgebende Song stammt. In der Mitte Luefers schon 1988 verstorbener
„Vize“ Peter Fischer. (Foto: SOB-Film)

Lindenkeller

Die SOB-Filmgruppe war zwar acht Jahre älter als der 1975 als „Sig‘s Kneipe“ von Sig
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Fabig wieder eröffnete „Lindenkeller“, dennoch ist die eine ohne den anderen nur
schwer vorstellbar. Fast 40 Jahren war der „Lindenkeller“ Kristallisationspunkt der
SOB-Film-Arbeit: Treffpunkt, Ideenbörse und Drehort in einem. Im tiefen
Kellergewölbe entstanden 1977 „martialische“ Szenen zum Eduard-Film, unterm Dach
befand sich in den 80-er Jahren das erste Tonstudio. Und der letzte Film hieß –
„Lindenkeller“!

Malen mit der Kamera

Spannende Handlung, witzige Dialoge, Perfektion bei der Erarbeitung der Szenen, beim
Bau der Kulissen, bei der Führung des Lichts und eine ausgefeilte Kameraführung
zählen zu den Markenzeichen der SOB-Filme. Doch das ist noch immer nicht alles. Seit
den ersten Filmen hält die mitunter turbulente Handlung ab und an inne, und die
Bilder laden zum Verweilen ein: eine sonnendurchflutete Waldlichtung, eine Idylle an
der Paar, eine einfache Hütte unter Bäumen … Fern jeder künstlichen Überhöhung, bar
jeder billigen Esoterik kehrt Harmonie ein in die Seele des Betrachters bei diesen
unglaublich schönen Bildern. Conny Leufer war neben all seinen anderen Talenten auch
ein „Maler mit der Kamera“.

Malen in der Kamera: Eine besondere Stärke von Konrad Leufer.
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Musik

Eines der „Erfolgsgeheimnisse“ der SOB-Filmgruppe war die Musik. Den Griff in die
Konserve gab es nur ganz am Anfang. Seit dem „Lied von Lande“ beruhte die gesamte
Filmmusik auf selbst eingespielten Eigenkompositionen, die SOB-Filme auch akustisch
unverwechselbar machen. Drei Namen, drei Profimusiker, drei Glücksfälle: Peter
Hillinger, Werner Pilnei, Kurt Schwarzbauer, Jörg Weber. Und als Berater für die bei
SOB-Film so wichtige Filmmusik: Lehrer und Trompeter Peter Pfitzner, der als
Darsteller auch immer wieder vor der Kamera stand.

Sig’s Kneipe

siehe Lindenkeller

Technik

Begonnen hat alles mit einer 8 mm-Kamera und Schwarz-Weiß-Filmmaterial, das damals
für das studentische Budget der SOB-Filmer schon eine gehörige Belastung darstellte.
Die weiteren Stationen: Farbe, Super-8, 16 mm-Film mit Profi-Kamera und bei den
Arbeiten am Spielfilm „Lindenkeller“ erstmals Digitaltechnik: Für Conny Leufer war
es eine spannende Herausforderung, seinen geliebten Schneidetisch, den der Physik-
Lehrer mit vielen Geräten Marke Eigenbau perfektioniert hatte, gegen einen PC zu
tauschen. Bilder von nie gekannter Brillanz und technischer Perfektion waren der
Lohn der mutigen Entscheidung.

https://www.klangwasser.de/produktionsteam/peter-bill-hillinger
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Hinter dem Kulissen von SOB-Film: Peter Fischer, Sig Fabig und „Operateur“ Conny Leufer im
Schneideraum.

Wettbewerbe

Eigentlich war es Zufall, dass die SOB-Filmer einige Jahre an Wettbewerben der
organisierten Amateurfilm-Szene teilnahmen, ohne sich jedoch den dort gepflogenen
Trends und Moden anzupassen. Wo immer die SOB-Filmer antraten, hagelte es Preise wie
etwa den Titel „Bester Deutscher Amateurfilm des Jahres 1982“ für „Das Lied vom
Lande“. Die Anerkennung tat gut, doch hatten die SOB-Filmer diese Hürde so mühelos
genommen, dass es letztlich keine Herausforderung war. Ein Übriges taten die
frustrierten Mienen anderer Teilnehmer: „Wenn ihr kommt, haben wir eh keine
Chancen…“ So blieben die Wettbewerbe eine Episode von wenigen Jahren Dauer.

Benno Bickel

Anmerkung: Dieser Text entstand im März 2013 anlässlich der Erstaufführung des SOB-
Films „Lindenkeller“, wurde nach leichter Überarbeitung grammatikalisch in die
Vergangenheitsform gesetzt – auch die SOB-Filmgruppe ist Vergangenheit -, behutsam
der augenblicklichen Rechtschreibung angepasst und im Sommer 2022 ergänzt um die
Stichworte „Filmographie“ und „Konrad Leufer“. 1923 ist eine ganze Reihe von Bildern
hinzugekommen.
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„Lindenkeller“ – Zur letzten SOB-Film-
Premiere im Jahr 2013

geschrieben von Benno Bickel | 30. Januar 2023

Dieser hier unverändert wiedergegebene Text entstand im März 2013 anlässlich der
Erstaufführung des SOB-Films „Lindenkeller“. Dass es die letzte Premiere einer
Arbeit der SOB-Filmgruppe um Konrad Leufer werden sollte, war damals noch nicht
abzusehen. Es gibt ihn zwar, den allerletzten SOB-Film „Jonathans langer Weg nach
Kolbach“, fast vollendet und eigentlich ein cineastischer Leckerbissen des Amateur-
Films. Doch widrige Umstände werden eine Aufführung wohl  für immer verhindern.
Schade!

 

Fast fertig und dann ins Archiv: Kolbach – der letzte SOB-Film

Nein, ein Werbetext soll das nicht werden. Das hat der neue SOB-Film – die Karten
für die Premierenvorstellung waren bereits im Vorverkauf innerhalb weniger Minuten
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restlos vergeben – auch überhaupt nicht nötig. Und genießen wird der Zuschauer den
Spielfilm „Lindenkeller“ auch ohne jede Vorinformation. Aber vielleicht ist es ja so
wie bei einem köstlichen Gericht: Weiß man ein wenig Bescheid über Zutaten und
Zubereitung, über seine Kulturgeschichte, so vermag das den Genuss noch beträchtlich
zu steigern.

Szenenfoto aus dem SOB-Film „Lindenkeller“ mit Christian Grimm und Kurt Schwarzbauer

Ein wenig SOB-Film-Geschichte …

Die Anfänge und damit auch die „Kulturgeschichte“ des außergewöhnlichen Phänomens
„SOB-Film“ gehen auf das Jahr 1967 zurück, als einige junge Studenten, unter ihnen
Konrad Leufer und der früh verstorbene Peter Fischer, mit einfachsten technischen
Mitteln begannen, Filme zu drehen. Dabei war das fertige Produkt gar nicht so
wichtig, im Mittelpunkt standen Freude an der Gestaltung, das Experimentieren mit
Bewegung, Licht bald auch Farbe. Korrespondierend dazu gab es Leute, die gerne vor
der Kamera standen, insbesondere Mitglieder der damaligen Theatergruppe am Gymnasium
Schrobenhausen. Stellvertretend für alle anderen sei Christian Grimm genannt, der
auch im neuen Film „Lindenkeller“ mit von der Partie ist. Im Jahr 1974 entstand der
surrealistische Film „Woodwool“. Vier Jahre später folgte mit „Eduard oder: Der
Appetit kommt beim Essen“ der erste große Spielfilm von 60 Minuten Dauer, der ein
großes lokales Publikum erreichte und begeisterte. Hauptdarsteller der
haarsträubenden Geschichte des „Eduardo del Suicido“, der im Laufe der Handlung
immer mehr Gefallen daran findet, seine nervtötende Familie zu beseitigen, war Sig
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Fabig, der damals gerade zur SOB-Filmgruppe gestoßen war und seither zum Kernteam
zählt. Am 1. Mai 1980 begannen dann die Dreharbeiten zum zwischenzeitlichen SOB-
Film-Klassiker „Das Lied vom Lande“, zu dem der neue Film „Lindenkeller“ in enger
Beziehung steht und letztlich eine Fortsetzung darstellt. Erstmals widmete sich SOB-
Film damals einem aktuellen Thema, dem alternativen Leben auf dem Lande zwischen
Wunsch und Wirklichkeit. Der Titelsong stammt von Liedermacher Kurt Schwarzbauer,
der auch die Hauptrolle bekam und nun 33 Jahre später im „Lindenkeller“ wieder eine
tragende Rolle spielt. Das „Lied vom Lande“ wurde regional und weit darüber hinaus
zu einem Riesenerfolg, fand seinen Weg in diverse dritte Fernseh-Programme vor allem
in Norddeutschland und erhielt den Kunstpreis der Stadt Schrobenhausen.

Dokuemtarfilme und das „Opus magnum“

Die 80er Jahre waren dem Dokumentarfilm gewidmet. Dann war wieder ein Spielfilm an
der Reihe, zu dem die ersten Probeaufnahmen im Oktober 1990 begannen. Dass daraus
das „Opus magnum“ der SOB-Filmgruppe werden würde, ahnte damals noch niemand. Neun
Jahr später war es dann so weit: Der Spielfilm „Des Tages Nacht“ fand bei der
Premiere im Frühjahr 1998 und zahlreichen weiteren Aufführungen begeisterte
Aufnahme. „Des Tages Nacht“ lotete die Grenzen des Machbaren reichlich aus: zwei
Stunden Dauer, rund 100 Mitwirkende vor und hinter der Kamera, „Massenszenen“ mit 50
Personen, reiht sich ein Superlativ an den anderen. Und der Inhalt? Eine
farbenprächtige, lebens- und sinnenfrohe Parabel ohne zeitliche Verortung, in einem
geheimnisvollen Moor angesiedelt, von großem Unterhaltungswert, aber auch mit einer
des Nachdenkens würdigen Botschaft: „Die Welt geht nicht daran zugrunde, dass wir
alles falsch machen, sondern daran, dass wir zu viel Richtiges machen!“

Wie sollte es nun weitergehen? Ein noch größerer, noch längerer, noch aufwendigerer
Film? Oder zurück zu den Anfängen? Die Antwort ließ 15 Jahren auf sich warten. Am 8.
März 2013 wird sie mit der Premiere des neuen SOB-Films „Lindenkeller“ gegeben.

Benno Bickel

Weitere Infos über die SOB-Filmgruppe bietet das „Kleine SOB-Film-Lexikon“.

Bilder aus der Geschichte Mühlrieds

geschrieben von Max Direktor | 30. Januar 2023
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Blick von Schrobenhausen nach Mühlried 1956

Mühlrieds Geschichte reicht bis weit ins Mittelalter zurück. Schon um das Jahr 1200
tauchen in verschiedenen Urkunden mehrere Personen auf, die mit dem Ortsnamen
verbunden sind: ein „Diepolt de Mulried“, ein „Pilgrimus de Mulriet“ und ein
„Rudiger de Mulried“ . Die Deutung des Ortsnamens bereitet keine Schwierigkeiten:
Denn „ried“ bedeutet nichts anderes als ein mit Schilf oder Sumpfgras bewachsener
Grund. Mühlried war also ein solcher Ort, auf dem eine Mühle stand.

 

Die Dorfmühle

Namensgebend für die Ansiedlung war wohl die Dorfmühle, die dort stand, wo heute
noch das Stauwehr der Paar zu sehen ist. Zum ersten Mal urkundlich erwähnt wird die
Dorfmühle um das Jahr 1400. Anno 1468 erwirbt sie Ritter Wiguläus von Weichs, durch
Heirat geht sie 1517 in die Hände von Ritter Sigismund von Sandizell auf Edelshausen
über. Die Mühle wurde von den Hofmarksherrn nie selbst bewirtschaftet, sondern
„verstiftet“, das heißt an Müller zur Bewirtschaftung gegen Abgaben übergeben. Die
umfangreichen Archivbestände der Hofmark Edelshausen, von denen sich ein großer Teil
im Stadtarchiv Schrobenhausen befindet, erzählen uns sehr viel über das Schicksal
der Mühle und der Müller: Von Hofübergaben, Heiratsabreden, Schuldsachen,
Unglücksfällen, Streitsachen zwischen den Paarmüllern wegen Wasserbau und von
Verwüstungen durch Hochwasser und Eisstöße.

 



Verschiedene Grundherren

Das Leben der Dorfbewohner war Jahrhunderte lang geprägt von der Grundherrschaft:
Die Bauern konnten über Grund und Boden nicht frei verfügen, sie waren abhängig von
Grundherren, die ihnen Haus und Grund gegen Abgaben und Scharwerksdienste zur
Bewirtschaftung übergaben. Eine Zusammenstellung aus dem Jahr 1752 zeigt die enge
Beziehung Mühlrieds zu Hohenwart, denn fast die Hälfte der 38 Höfe stand unter der
Grundherrschaft des Klosters Hohenwart, 10 Höfe gehörten zur Hofmark Edelshausen,
der Rest teilte sich auf zur Hofmark Steingriff, Niederarnbach und direkte
Untertanen des bayerischen Herzogs. Große Bauern gab es nur wenige, drei Viertel
aller Höfe waren so genannte „Sechzehntelhöfe“, d. h. Höfe mit nur kleinem
Grundbesitz, bei denen der Lebensunterhalt eher schlecht als recht gesichert war.
Die Grundherrschaft lastete in Bayern bis ins 19. Jahrhundert auf der bäuerlichen
Bevölkerung, erst im Revolutionsjahr 1848 wird sie aufgehoben.

 

Die Bildung der modernen Gemeinde

Die alte bayerische „Dorfgmain“ war keine Verwaltungseinheit, sondern regelte nur
die wirtschaftlichen Angelegenheiten rund um das Dorf: sie befasste sich mit
Grundstücken, Wald, Weide, Nutzungsrechten, Wegebau. Die Bildung der modernen
Gemeinden erfolgte durch das Gemeindeedikt von 1818: Dörfer, Ortschaften, Weiler und
Einöden wurden zu einer politischen Gemeinde zusammengefasst, der als unterster
Verwaltungseinheit auch genau definierte Kompetenzen zugesprochen wurde: z. B. die
Aufsicht auf das Schul-, Armen- und Stiftungswesen und die niedere Polizeigewalt.
Zur Gemeinde Mühlried gehörten die Orte Königslachen und Ried, die Weiler Sandhof,
Högenau und Altenfurt sowie die Einöden Rinderhof und das Gut Weil. Erster
Gemeindevorsteher nach den Bestimmungen des Gemeindeedikts wurde der Bauer Jakob
Tiroller, Gemeinde-Bevollmächtigte („Gemeinderäte“) die Bauern Joseph Kramer und
Simon Schäfer sowie der Schneider Willibald Wagner.

 

Die agrikole Statistik 1840

Alle Orte rund um die Stadt Schrobenhausen waren bis weit ins 20. Jahrhundert stark
landwirtschaftlich geprägt. Als im Jahr 1840 die agrikole Statistik für ganz Bayern
erhoben wurde, zeigt sich zum ersten Mal ein sehr detailgenaues Bild der Gemeinde
Mühlried. Von den insgesamt 62 Familien leben 39 Familien als „Gutsbesitzer“ vom
Landbau, 17 Familien besitzen nur ein Leerhaus, das heißt sie haben keinen oder nur
sehr geringen Grundbesitz und müssen vom Taglohn leben, nur 6 Familien üben ein



Gewerbe aus, doch auch sie haben Feldbesitz, weil die gewerblichen Einkünfte
offensichtlich nicht ausreichen. Der Landwirtschaft zugeordnet sind 32 Knechte und
23 Mägde, für das Gewerbe sind 6 Gesellen und Lehrlinge nachgewiesen. Auch der
Viehstand wird genau dokumentiert: So finden sich in der Gemeinde 89 Pferde, 96
Arbeitsochsen, 220 Melkkühe sowie 285 Stück Jungvieh und Kälber, 198 Schafe und 100
Lämmer, 41 Schweine und 128 Jungschweine, 33 Enten, 489 Hühner und 100 Tauben.

 

Gewerbe in Mühlried

Mühlried hatte im Jahr 1840 nur 434 Einwohner und nahm hinsichtlich
der Einwohnerzahl nur Platz elf der 37 Gemeinden des
Landgerichtsbezirks Schrobenhausen ein. Auf Grund der geringen
Einwohnerzahl und wohl auch wegen der Nähe zu den städtischen
Handwerkern gibt es nur wenige gewerbliche Betriebe in Mühlried. Für
das Jahr 1853 ist eine genaue Aufstellung der Gewerbetreibenden
erhalten: Wir finden hier den Schuhmacher Josef Schnitzler, den
Schneider Robert Wagner, den Müller Franz Huber, den Wirt Mathias
Pichler sowie den Müller Johann Zirschling auf der Aumühle.

Das große Mühlensterben im 19. Jahrhundert ging auch an Mühlried nicht spurlos
vorbei: Die wirtschaftlichen Verhältnisse der Mühlen wurden immer schlechter und
führten schließlich zu hoher Verschuldung. Die Dorfmühle wurde 1872 vom
Schrobenhausener Papierfabrikanten Georg Leinfelder erworben. Er erbaute an deren
Stelle eine Holzschleiferei, die aus dem Rohstoff Holz den so genannten Holzschliff
herstellte, den Rohstoff für die Papierproduktion in der Schrobenhausener
Papierfabrik. Die Holzschleiferei war Mühlrieds erster größerer Gewerbebetrieb. –
Auch mit der Aumühle ging es wirtschaftlich bergab: Hochverschuldet ging die Mühle
1881 an die Immobilien-Gesellschaft München über. Im Jahr 1908 wurde die Aumühle von
der Stadt Schrobenhausen erworben, die dort – eine nie realisiertes – kleines
Wasserkraftwerk errichten wollte. Die Höfe wurden schon kurze Zeit weiterverkauft. –
Lange Zeit blieb die Papierschleiferei der einzige größere Betrieb im Ort, im Jahr
1922 gründeten sich die Kunststeinwerke Schrobenhausen, die in Mühlried Zementwaren
aller Art herstellten und bereits in den Zwanzigerjahren 20 bis 30 Beschäftigten
Arbeit und Brot gaben.

 



Um die Jahrhundertwende

Mühlried wuchs – wie die meisten Landgemeinden – in den letzten Jahrzehnten des 19.
Jahrhunderts nur wenig, der Bevölkerungsüberschuss zieht in die Städte, vor allem
die Großstädte, um dort seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Was bewegt die Gemeinde
Mühlried um die Jahrhundertwende? Die Beschlussbücher der Gemeinde geben Aufschluss,
sie sind ein Spiegelbild des Gemeindelebens der damaligen Zeit. Hier geht es um das
Bürgerrecht, das von der Gemeinde verliehen wurde, jedoch von der Zahlung einer
direkten Steuer abhing und so bei weitem nicht allen zustand. Beschlossen wurde über
das Heimatrecht, das regelte, welche Gemeinde zuständig war, wenn der
Heimatberechtigte in finanzielle Notlage geriet, verarmte oder seine
Krankenhausrechnungen nicht bezahlen konnte. Beschlüsse wurden gefasst über Ausbau
und Reparatur von Straßen, Wegen und Brücken, über die Verpachtung der Gemeindejagd
und des Fischwassers, über Nachtwache und Viehhut, natürlich über die Erhebung und
Beitreibung der gemeindlichen Steuern und die Aufstellung der Gemeinderechnungen.

 

Statistik von 1939 belegt Wandel

Hundert Jahre nach den ersten genauen statistischen Erhebungen sehen wir Mühlried
gründlich verändert. Die Volkszählung von 1939 erhebt nicht nur genaue Daten über
die Bevölkerungsanzahl, sondern auch die soziale Stellung und die Arbeitsorte.
Mühlried hat jetzt 800 Einwohner, die Bevölkerung hat sich also in den zurück
liegenden hundert Jahren nahezu verdoppelt. Der Anteil der Selbstständigen – vor
allem Landwirte – ist mit 45 % an den Erwerbspersonen noch relativ hoch, der Anteil
der Arbeiter – vor allem nichtlandwirtschaftliche Arbeiter – beträgt 52 %.
Angestellte und Beamte spielten als Bewohner noch eine völlig untergeordnete Rolle,
was sich jedoch im Lauf der folgenden Jahrzehnte deutlich ändern sollte. Interessant
natürlich auch ein Blick auf die Pendelwanderung: Bereits etwa 20 % der
Erwerbstätigen arbeitet in Schrobenhausen.

 

Kriegsende und Neubeginn

Mühlried blieb – wie die meisten Orte im Raum Schrobenhausen – von Verwüstungen
während des Zweiten Weltkrieges verschont. Schon während der Kriegszeit waren aus
den bombardierten Städten Ausgebombte und Evakuierte in die ländlichen Gebiete
gezogen oder geschickt worden. Seit 1946 strömen tausende von Flüchtlingen und
Heimatvertriebenen in den Landkreis Schrobenhausen. Das führt auch in Mühlried zu
einer starken Bevölkerungszunahme, nämlich von 800 im Jahr 1939 auf 1.074 im Jahr



1946, eine Zunahme von über 30 Prozent in wenigen Jahren.

 

Mühlried wird zweitgrößte Gemeinde

Mühlried wurde als Siedlungsgebiet direkt vor den Toren der Stadt immer beliebter.
Bereits im Jahr 1955 war die Bevölkerung auf 1.408 Einwohner gestiegen, eine
Steigerung von 80 % in den zurück liegenden 16 Jahren. Mühlried ist damit bereits
zweitgrößte Gemeinde im Landkreis Schrobenhausen nach der Kreisstadt. – Im Jahr 1956
wird Georg Paulus zum Bürgermeister gewählt – er sollte den Weg der Gemeinde bis zur
Eingliederung in die Stadt 22 Jahre lang begleiten. Auch später noch wird er als
Stadtrat die Interessen Mühlrieds vertreten. Ausgezeichnet wurde er für seine
Verdienste später unter anderem mit der Bürgermedaille. – Zahlreiche große Probleme
waren mit der Bevölkerungszunahme verbunden: Baugebiete mussten erschlossen werden,
Straßen gebaut werden. Schon Ende der Fünfzigerjahre wurde die Wasserqualität als
unzureichend empfunden. Im Jahr 1961 begann Mühlried mit dem Bau einer zentralen
Wasserversorgung, die Wasserlieferung übernahm die Kreisstadt. Parallel dazu wurde
die Kanalisation projektiert und Stück für Stück verwirklicht. Jeder zweite
Beschluss des Mühlrieder Gemeinderats beschäftigte sich inzwischen mit Bauanträgen
und damit zusammen hängenden Problemen wie Wasserversorgung, Kanalisation,
Straßenbau.

 

Die Riederwaldsiedlung

Der Bauboom in Mühlried in den Sechzigerjahren ist ungebrochen. In dieser Zeit
entsteht auch die bis dahin größte zusammenhängende Siedlung, die
Riederwaldsiedlung. Am 27. Januar 1961 erklärt sich der Gemeinderat einstimmig mit
dem Gesuch von Johann Jodl einverstanden, in Mühlried eine so genannte
Nebenerwerbssiedlung für Heimatvertriebene zu errichten, die den Namen „Am
Riederwald“ tragen sollte. Im Herbst desselben Jahres trafen sich im Gasthaus Wünsch
mehr als hundert Siedlungsbewerber, um über das Projekt zu beraten, im Jahr darauf
erfolgt die Aufteilung des Grund und Bodens an sechsundvierzig Siedler. Im Herbst
1964 beginnen die Bauarbeiten, im Jahr darauf ziehen bereits 400 Neubürger ein, im
Juni 1966 erfolgt die offizielle Einweihung. Zwei Jahre später wird die
Riederwaldsiedlung im Bundeswettbewerb „Die besten Kleinsiedlungen“ zweiter
Landessieger.

 



Mühlried erhält ein Wappen

Im Februar 1965 beschließt der Mühlrieder Gemeinderat die Annahme eines Wappens, die
Diskussion über die Wappenentwürfe zieht sich jedoch hin. Zwei Jahre später wird das
neue Wappen der Gemeinde vom Bayerischen Staatsministerium des Innern genehmigt. Die
Generaldirektion der Staatlichen Archive Bayerns, die zu allen Wappenentwürfen
gehört wird, schreibt im Abschlussgutachten: „Mühlried war der Stammsitz eines
spätmittelalterlichen Adelsgeschlechts, der Herren von Mühlried, die im Wappen einen
Einhornkopf führten. Dieses die Ortsgeschichte symbolisierende Zeichen wird mit
einem Mühlrad verbunden, um einmal auf den Gemeindenamen hinzuweisen und zum anderen
die seit alters in der Gemeinde nachgewiesenen zahlreichen Mühlen darzustellen.“

 

Umgehungsstraße entlastet Mühlried

Über 200 Jahre war die Verbindungsstraße zwischen Augsburg und Regensburg durch die
Innenstadt Schrobenhausens und durch Mühlried verlaufen. Von Mitte der Fünfziger-
bis Mitte der Sechzigerjahre hatte sich das Verkehrsaufkommen der inzwischen als B
300 bezeichneten Straße verfünffacht. Schon im Jahr 1963 wurden ernsthafte Gespräche
über die „Ortsumgehung Schrobenhausen-Mühlried“ geführt. Im Herbst 1965 hatten die
Arbeiten begonnen, zwei Jahre später war es endlich so weit: Die Umgehungsstraße
konnte offiziell eingeweiht werden und brachte für Mühlried eine enorme
Verkehrsentlastung. – Wie sich die Zeiten ändern: Schon früher war diese Straße an



Schrobenhausen und Mühlried vorbei verlaufen, nämlich über dem Paartal durch den
Weiler Ried Richtung Waidhofen. Mitte des 18. Jahrhunderts wurde diese wichtige
Verbindungsstraße, auf Wunsch der Stadt so verlegt, dass sie nun durch die Stadt und
damit auch durch Mühlried verlief, weil man sich durch den zunehmenden Verkehr
wirtschaftliche Vorteile versprach.

 

Die erste Kolpingsiedlung Bayerns

Die zweite große geschlossene Siedlung in Mühlried entstand durch die Initiative der
Schrobenhausener Kolpingfamilie. Es sollte die erste geschlossene Kolpingsiedlung
Bayerns werden. Die Bemühungen der Kolpingfamilie reichen bis ins Jahr 1964 zurück.
Ziel der Siedlungsinitiative war, auch Familien mit Kindern und sozial schwächeren
Familien zu einem eigenen Heim zu verhelfen. Drei Jahre später wurde die
Wohnbaugemeinschaft Schrobenhausen gegründet, im Frühjahr 1969 wurde der
Bebauungsplan genehmigt, im Herbst der Grundstein der Siedlung gelegt. Bis
Weihnachten 1970 konnten bereits sechs Häuser bezogen werden, im September 1971
wurde die Siedlung offiziell eingeweiht: Sie bestand aus 12 Zweifamilienhäusern, 19
Reihenhäusern und 8 Bungalows mit insgesamt 51 Wohnungen und gab rund 180 Menschen
ein neues Zuhause.

 

Eigene Schule und neue Kirche

Mühlried hatte keine eigene Kirchengemeinde, die katholischen Gläubigen waren zur
Pfarrei St. Jakob in Schrobenhausen eingepfarrt. Durch den enormen
Bevölkerungszuwachs Mühlrieds wurde es notwendig, in Mühlried einen eigenen
Kirchensprengel zu bilden und eine neue Kirche zu errichten, da die Kirche St.
Ursula nur für eine kleine Dorfgemeinde gedacht war. Im Januar 1968 war daher ein
Kirchenbauverein gegründet worden, im Mai 1970 wurde der erste Spatenstich getan, im
September 1973 konnte die neue Heilig-Geist-Kirche in Mühlried eingeweiht werden. –
Schon immer hatten die Mühlrieder Kinder die Schule in Schrobenhausen besucht, die
Bevölkerungszunahme erforderte auch hier zügiges Handeln. Der Gemeinderat hatte
bereits im Jahr 1967 einen Beschluss hinsichtlich einer eigenen Schule gefasst, eine
Schulreform überholte dieses Vorhaben. Im November 1971 wurde mit dem Bauvorhaben
begonnen, im Juli 1973 konnte das neuerbaute Schulhaus als Grund- und
Teilhauptschule eingeweiht werden.

 



1972: Mühlried erhält Zuwachs

Schon Ende der Sechzigerjahre warf die Gebietsreform ihre Schatten voraus. Die
Landkreisgebietsreform und die Gemeindegebietsreform sollten größere
Verwaltungseinheiten schaffen. Obwohl Mühlried längst die mit Abstand zweitgrößte
Gemeinde war, wurde auch schon Anfang der Siebzigerjahre diskutiert, ob man sich der
Stadt Schrobenhausen anschließen sollte. Zu diesem Zeitpunkt jedoch wurde das
Vorhaben letztlich noch durch einstimmigen Beschluss des Gemeinderats abgelehnt. Im
Gegenzug erhielt die Gemeinde Mühlried Zuwachs durch die benachbarte Gemeinde
Edelshausen. Mühlrieds zählte im Jahr 1974 stolze 3.787 Einwohner, fast eine
Verneunfachung der Einwohnerzahl von 1840.

 

Mühlried wird Stadtteil

Doch die Diskussionen um die Gemeindegebietsreform dauerten an, bereits einige Jahre
später stand das Thema erneut auf der Tagesordnung. Diesmal konnten die Mühlrieder
nicht mehr widerstehen, zumal auch finanzielle Anreize geschaffen wurden. Zum 1.
Juli 1978 wurde die Gemeinde Mühlried ein Stadtteil von Schrobenhausen. – Mühlried
ist seither weiter gewachsen, viele Gewerbebetriebe haben sich neu angesiedelt. Die
eigene Kirchengemeinde, die Schule, einer der größten Schrobenhausener Sportvereine
prägen das kulturelle Leben Mühlrieds und sorgen für kulturelle Identität. Mühlried
hat sich so als Stadtteil seinen eigenständigen Charakter bewahrt.

 

Die früheren Ortsteile von Mühlried

Königslachen

Um 1280 zum ersten Mal als „Chunislach“ erwähnt. Der Ortsname leitet sich ab aus dem
Wortstamm „lache“, der auf ein stehendes Gewässer hindeutet, und dem Personenname
„Cuni“, der sich im 16. Jahrhundert Zu „König“ verändert. Königslachen besitzt das
Kirchlein St. Bernard, das in der heutigen Form im 18. Jahrhundert errichtet wurde.

Ried

Wohl schon um 807 als „reode“ zum ersten Mal urkundlich erwähnt. Der Ortsname deutet
wie bei Mühlried auf einen mit Schilf oder Sumpfgras bewachsenen Grund. Die
Ansiedlung besteht 1823 erst aus zwei Häusern. Durch Ried führte bis Mitte des 18.



Jahrhunderts die alte Paartalhochstraße, die Augsburg und Regensburg verband.

Högenau

Namensgebend für die Ansiedlung ist der nahe Staatsforst Hagenau. Seit Ende des 11.
Jahrhunderts nennt sich ein Adelsgeschlecht nach ihrem Familiensitz „von
Hagenouvva“. Im 15. Jahrhundert gelangt die Högenau in den Besitz des
Schrobenhausener Bürgermeisters Hans Götz, der noch vor seinem Tod die beiden Höfe
dem Schrobenhausener Spital überschreibt. Die „Spitalbauern“ mussten Jahrhundert
lang Abgaben ans Schrobenhausener Spital leisten.

Rinderhof

Wir vermuten Rinder hinter dem Ortsnamen, doch Forscher sehen als Namensgeber eine
Person namens „Rindo“. Der Hof wird schon im 12. Jahrhundert urkundlich erwähnt.
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts wurde der Hof von Georg Leinfelder gekauft.

Sandhof

Um 1270 zum ersten Mal erwähnt, der Ortsname deutet auf einen sandigen Untergrund
hin.  Im Jahr 1823 besteht der Weiler noch drei Häusern, heute hat er zwei
Wohngebäude.

Altenfurt

Schon um 1130 zum ersten Mal erwähnt. Der Ortsname wird mit „Siedlung bei der alten
Furt“ gedeutet. Altenfurt war seit frühester Zeit wichtige Übergangsstelle über die
Weilach. Der Hof mit dem Hausnamen „Zöllner“  war früher eine Zollstelle.

Weil

Ein um 1818 entstandenes Gut des Rentbeamten Pappenberger, frühere Benennung auch
„Pappenberg-Weil“.

Dieser Beitrag erschien erstmals in der Festschrift „125 Jahre Freiwillige Feuerwehr
Mühlried” 2001

 


